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D er erste Morgen. Meine Frau, im 
türkisblauen Kleid, tritt aus dem 
Reißverschluss unserer Zelthüt-
te. „Ich geh ans Meer“, sagt sie. 
Mehr nicht. Wozu auch? Wir 
beide wissen, was das heißt.

Vergessen ist der endlose Stau hinter Florenz, 
vergessen das Geschrei der Bingo-Party, das bis 
Mitternacht über den Campingplatz hallte. Verges-
sen auch die Enttäuschung darüber, dass unsere 
Hütte näher an der Rezeption als am Strand liegt 
und das Rauschen in der Nacht nicht vom Meer 
kam, sondern von der Straße. Voriges Jahr waren 
wir ganz in der Nähe, auch in der Toskana, Glam-
ping im Inland. Es war schön dort – bis zu dem Tag, 
an dem wir einen Ausf lug ans Meer machten. Es 
hatte geregnet und gestürmt, Treibholz türmte sich 
im Sand, die Wellen schlugen auf den Strand. Wir 
sprangen in die Brandung und kamen bis zum 
Abend kaum noch raus. Auf der Rückfahrt fragten 
wir uns: Wie konnten wir auf die Idee kommen, 
unseren Urlaub nicht am Meer zu verbringen? Und 
wie halten wir es überhaupt den Rest des Jahres aus, 
nicht am Meer zu leben?

„Hier kann dir keiner was“, sagt meine Frau jetzt, 
als wir am Strand sitzen und in die blaue Weite bli-
cken, in der Ferne die Silhouetten der Inseln Giglio 
und Elba. Dann legt sie die Schwimmbrille an und 
taucht ab. Ich breite die Arme aus und lasse mich in 
den warmen Sand fallen. „Buongiorno!“ Ich halte 
die Augen geschlossen und lausche der Brandung. 
„Buongiorno!!“ Meint der mich? Augen auf, es ist 
der Lifeguard. Ich dürfe dort nicht liegen, sagt er. 
Dieser Strandabschnitt sei für die Mieter der Lie-
gen hinter mir. Wenn ich auf einem Handtuch – 
oder einfach so im Sand –  liegen wolle, müsse ich 
woandershin. Dort hinten, hinter der Windsurf-
schule, beginnt der freie Strand.

Hier kann dir keiner was? Von wegen. Wobei: 
Meiner Frau kann er wirklich nichts; sie ist nicht 
mehr an Land, auf diesem Sand, der jemandem 
gehört, der 40 Euro pro Tag für zwei Liegen und 
einen Schirm verlangt, oder 240 Euro pro Woche. 
„Ich hätte noch etwas in der letzten Reihe“, sagt der 
Lifeguard, zurück unter seinem Schirm, zum 
Nächsten in der Schlange, die sich an seinem 
Strandschreibtisch gebildet hat. Zeit, das Land zu 
verlassen. Ich spucke in meine Schwimmbrille, und 
los geht’s.

Alles verändert sich. Das Licht, der Klang, der 
Raum, sogar die Zeit. Alles wird langsamer, stiller, 
friedlicher. Eine türkisblau leuchtende Welt, in die 
goldene Sonnenstrahlen brechen. Es dauert keine 
Minute, und du hast die Welt da oben vergessen. 
Auf dem welligen Sandgrund wogen Ästchen, es 
sieht aus wie ein Tanz. Da, eine Qualle! Durchsich-
tig bis auf dem lilafarbenen Saum ihres Schirms. 
Langsam, rhythmisch pulsiert sie der Sonne ent-
gegen. Dann die nächste und noch eine, bald sind 
sie überall. Quallen, sagt unsere Tochter, liebten 
Wärme und würden bald die Weltmeere überneh-
men. Glaube ich sofort. Wer sollte den großen 
Wandel überleben, wenn nicht diese stillen Meister 
der Anpassung, die so sehr mit ihrer Umwelt ver-
schmelzen, dass sie selbst kaum etwas anderes zu 
sein scheinen als Wasser?

Drei tiefe Atemzüge, der erste Tauchgang. 
Zwei, drei Meter, Nase zuhalten, Druck lösen und 
tiefer. Die Muschel, die von oben ganz klein aus-
sah, wird immer größer. Als ich sie fasse, füllt sie 
fast die ganze Hand. Eine orange gemusterte 
Herzmuschel, die erste von vielen, die wir vor 
unserem Sohn geheim halten, bis wir sie kurz vor 
Ende des Urlaubs in einer großen 6 auf seinen 
Geburtstagstisch legen. 

Wir finden eine Auster, groß wie ein Fuß, dann 
eine Seeschnecke mit Stacheln, die uns sagt: Nehmt 
nicht alles mit! Dies ist unsere Welt. Und dann, in 
der Tiefe, weit weg vom Strand: ein Sonnenschirm, 
knallrot, fein säuberlich zusammengefaltet. Er 
braucht eine Dusche, um ihn von den siedelnden 
Krebstieren zu befreien, dann ist er unser. Ein 
Geschenk des Meeres.

Fortsetzung auf der folgenden Seite

 Meer 
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Meer zu sein?
Von 
Julius Schophoff

Manchen Dingen muss 
man auf den Grund gehen, 
im  Mittelmeer vor der 
Toskana. 
Foto Schophoff
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Am dritten oder vierten Tag treffe ich
meine Frau nach dem Schwimmen an den
Fußduschen. „Da war so ein Fisch.“ „Also
erst“, sagt sie, „waren da viele, ziemlich
große – und dann kam einer, der noch
größer war und die anderen Fische gejagt
hat.“ Er schwamm zu ihr und war über-
haupt nicht scheu. Dann kam er noch mal
und noch mal, da ist sie lieber rausgegan-
gen. Den ganzen Abend lang wirkt sie
abwesend, in der Nacht erleuchtet das
Blau ihres Handydisplays ihr suchendes
Gesicht: Was war das für ein Fisch?

Von all den Ängsten, die unsere neun-
jährige Tochter plagen, ist die vor dem
Meer keine der irrationalsten. Meine
Beschwichtigungen über das, was sich
unter der Wasseroberf läche verbirgt,
überzeugen eigentlich nicht einmal mich
selbst. Es ist das Meer. Und wenn du ehr-
lich bist, ist alles, was du sagen kannst: Du
weißt es nicht. Sicher, es ist unwahr-
scheinlich, da draußen ein Wesen zu tref-
fen, das dir etwas tut – aber nicht unmög-
lich. Das Meer, noch mal, ist ganz anders
als das Land. Im Pinienwald, in dem wir
campen, gibt es Wildschweine – aber
einem Bären oder einem Wolf wirst du
hier nicht begegnen. Die Landf lächen
der Erde sind, zum größten Teil, aufge-
teilt, umzäunt, zerschnitten, die großen
Raubtiere vertrieben. Im Meer aber, jen-
seits der Mietliegen, beginnt die Wildnis,
grenzenlos, unberechenbar, unzähmbar.
Niemand weiß, wann und wo die Wölfe
des Meeres auftauchen. Und es würde
meine Tochter kaum beruhigen, wenn ich
ihr sagte, dass an den Stränden der Toska-
na zum Beispiel nur sehr selten Weiße
Haie gesichtet werden.

Am Morgen nach ihrer Begegnung mit
dem Fisch tut meine Frau etwas Merk-
würdiges: Sie geht am Strand spazieren.
Es ist das erste Mal, seit ich sie kenne, dass
sie sich scheut, ins Meer zu gehen. Erst am
Abend traut sie sich, mit einer Monoflosse
an den Füßen. Seite an Seite kraulen wir
hinaus, Richtung letzter Boje. Plötzlich
stoppt sie und streckt den Kopf aus dem
Wasser: „Da ist er!“
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Am Meer

Tatsächlich: ein silberner Fisch, arm-
lang, mit gelbem Auge und schräg her-
untergezogenem Maul. Ein Schwarm, den
er jagen würde, ist nicht in Sicht. Stattdes-
sen umkreist er uns. Ich drehe mich mit,
um den Fisch und sein gelbes Auge nicht
aus dem Blick zu verlieren. Einen Fisch
wie diesen habe ich nie gesehen. Die meis-
ten größeren Fische meiden einen, bei
jeder Bewegung in ihre Richtung entfer-
nen sie sich ein Stück. Dieser nicht. Im
Gegenteil: Seine Kreise werden immer
enger.

Er muss es auf die kleinen Fische abge-
sehen haben, die einem immer um die
Füße schwärmen, um Nahrung aus dem
aufgewühlten Sand zu gründeln. Er will
nichts von uns, will ich meiner Frau
sagen, er hat mehr Angst vor uns als wir
vor ihm. Aber so sieht er absolut nicht
aus.

Okay, Fisch, das ist meine Frau. Siehst
du, wie groß ich bin? Mit ein paar schnel-
len Bewegungen schwimme ich auf ihn
zu – und siehe da: Er weicht zurück. Aber
nur, um danach umso näher zu kommen.
Nein, da ist keine Angst. Nicht bei ihm.
Und – reiß dich zusammen, Junge – nicht
bei mir. Immer ruckartiger, immer
aggressiver und, hoffentlich, furchtein-
f lößender schwimme ich auf den Fisch
zu. Immer wieder kehrt er zurück, zieht
seine Kreise und starrt mich aus seinem

gelben Auge an, bis er sich dann irgend-
wann doch in der dunkelblauen Tiefe
verliert.

„Serra Fish“, sagt, zurück am Strand,
der tief gebräunte Windsurflehrer, der
aussieht, als kehre er nach Feierabend in
sein Haus am Meeresgrund zurück. „Serra
Fish“, google ich in der Hütte: „Blaufisch,
auch Blaubarsch genannt .. . ziemlich
gefräßig und aggressiv . . . tötet mehr Beu-
te, als er fressen kann .. . jagt oft zusammen
mit Haien und Schwertfischen.“ Und wei-
ter, in den News: „Grausige Fisch-Attacke
.. . Blaufisch beißt Touristin (40) an spani-
schem Strand .. . mehrfach in den Fuß
gebissen .. . Opfer schrie vor Schmerz .. .
schwer verletzt . . . Strand evakuiert . . .
nicht die erste Blaubarsch-Attacke .. . zwei
Kinder beim Spielen im Wasser gebissen
und mit großen Wunden ins Krankenhaus
gebracht“ – genug!

Hier kann dir keiner was – so kann
man das wohl doch nicht sagen. Aber
liegt in dieser Gefahr nicht ein großer
Teil der Faszination des Meeres? Die
schaurige Ungewissheit da unten ist
etwas völlig anderes als die latente Notla-
ge hier oben. Die Bedrohung im Meer ist
realer, unmittelbarer. Die Angst lähmt
dich nicht, sondern macht dich lebendig.

„Das Meer“, sage ich meinem Sohn,
Haibadehose, Bodyboard unterm Arm,
„kennt keinen Spielstopp.“ Es ist der

letzte Abend. Der Wind, der tagsüber die
Kämme der Wellen verwehte, ist abge-
f laut, das Meer glatt wie Glas. Die
Dünung, entstanden Hunderte Kilome-
ter entfernt, ist schon von Weitem sicht-
bar. An den Sandbänken vor uns türmt
sie sich auf, einen Meter nur, vielleicht
eineinhalb, aber die Wellen sind so breit
und sauber, dass du die Stelle, an der sie
brechen, schon früh antizipieren kannst.

„Komm, Junge!“ Das Surfbrett über
den Kopf gehoben, die Hüfte schräg
gestellt, kämpft mein sechsjähriger Sohn
sich durch die Brandung. Du willst nicht
dort bleiben, wo die Welle weiß und
gebrochen ist, sondern dorthin, wo sie
noch grün ist und steil, kurz bevor sie
sich am Ende ihrer langen Reise über-
schlägt und ihre ganze Energie entlädt.
„Jetzt, Junge! Los! Paddel, paddel, pad-
del!“ Und der kleine Kerl paddelt, und
die Welle bricht, und für einen Moment
verliere ich ihn aus den Augen und
befürchte ihn im Schleudergang des
Meeres. Aber da sehe ich ihn wieder,
obenauf, wie er auf der Welle davonreitet
bis zum Strand.

Dann steigt er zurück in die Fluten.
Schritt für Schritt kämpft er sich durch
die Gischt, springt über die Wellen, pad-
delt über die Kämme, begibt sich in
Gefahr für den Moment, in dem das
Meer dich trägt.

Das Meer steckt voller Überraschungen, hier eine Qualle. Foto Schophoff

Franzosen im Jahre 1801 das heutige
Rheinhessen annektiert hatten, wan-
delten sie Kirchen in Kuhställe um.
Bald wählten auch die Bauern die sa-
krale, äußerst stabile Bauweise für die
Unterbringung der Rindviecher. So
schmückt sich heute manch rheinhes-
sischer Gutshof mit einem histori-
schen Kreuzgewölbe. In so einem wird
Daniel Wagner den aktuellen Wein-
jahrgang präsentieren, biozertifiziert
und handverlesen. Und weil große
Weine erst beim Essen ihre ganze
Wirkung entfalten, hat sich Wagner
den Sommelier und Koch Oliver Mül-
ler an seine Seite geholt. Seine kreati-
ven, frischen Menüs, die er aus der
Hofküche hervorzaubert, sind leicht
und selbst an heißen Sommertagen
erfrischend. Danach lassen sich die
renommierten Weinlagen Heerkretz
und Höllberg direkt vom Hof aus
erwandern. Die Hügel um Siefersheim
gehören zu den höchsten Erhebungen
Rheinhessens. An klaren Tagen geht
der Blick bis zu den Türmen der
Frankfurter Innenstadt. Auf der „Sie-
fersheimer Bänkelchesroute“ entdeckt
man zwischen den Weinbergen seltene
Trockenrasen und ein Naturschutzge-
biet, in dem auf heißem Schiefer Mau-
ereidechsen auf Insekten lauern. Über
die Kuppe des Höllbergs erstreckt sich
ein Steineichenwald, und die „Hiw-
weltour Heideblick“ führt durch Hei-
delandschaften zu „Trulli“. Das sind
turmähnliche Rundhäuser, die vor 200
Jahren von italienischen Wanderarbei-
tern zum Schutz vor Wetter errichtet
wurden. Lorenz Beckhardt

Das Weingut Wagner-Stempel in Siefersheim (Wöll-
steiner Str. 10) hat am Pfingstsamstag und -sonntag
von 11 bis 18 Uhr geöffnet. Eine Anmeldung ist nicht
erforderlich. Mehr unter wagner-stempel.de und Tele-
fon 0 67 03/96 03 30.

M al eben am Wochenende ein
Kurztrip ans Mittelmeer,
das ist in Zeiten des Klima-

wandels nicht mehr gern gesehen. Ein
eiliger Flug nach Florenz oder Nizza
kann schnell die persönliche CO2-Bi-
lanz verhageln. Wie schön, dass wir
mediterranes Flair fast vor der Haus-
tür genießen können – bei einem Aus-
f lug nach Rheinland-Pfalz in die
„rheinhessische Schweiz“. Die
erstreckt sich nördlich des Pfälzer
Walds und östlich das Nahetals. Und
im eher unscheinbaren Dörfchen Sie-
fersheim bei Bad Kreuznach findet all-
jährlich ein Fest statt, das seine Besu-

cher zwei Tage lang mit allen Sinnen
in die Toskana versetzt.

Das Weingut Wagner-Stempel öff-
net seine Pforten für Freunde guten
Essens und guter Weine. Im Gutshof
sitzt man, eingerahmt von Bruchstein-
mauern zwischen Olivenbäumen und
Oleanderbüschen, im Schatten einer
Kastanie. Neben dem Gutshof liegt
ein Kreuzgewölbe, heute die Vino-
thek, einst ein Kuhstall. Nachdem die

Toskana nebenan
Für ein wenig Italiengefühl reicht
manchmal ein Ausf lug zu einem
rheinhessischen Weingut

Plan für Pfingsten:
Türmen nach Siefersheim
Foto Mauritius

Wir möchten eine Reise machen, doch eine be-
sondere soll es sein: Etwas Neues wollen wir
ausprobieren, unbekannte Orte entdecken und
uns dabei freier fühlen denn je. Zum ersten Mal
nehmen wir darum weder Flugzeug noch Bahn –
sondern das Reisemobil. Vielleicht finden wir
darin ja unseren persönlichen Ort der Freiheit?
Wir sind gespannt und probieren es einfach aus.

Große
Routen
MarkTwains „Bummel durch Europa“

Teil 1: Von Frankfurt amMain
in die Schweiz

„Verwegen genug“ für
etwas völlig Neues

Dochwohin soll es gehen?SchwierigeEntschei-
dung, wenn einem die Welt offensteht. Wie wäre
es, denken wir, wenn wir eine historische Route
wählen, mit der wir auf großen Spuren wandeln?
Auf den Spuren eines Schriftstellers, der vormehr
als einem Jahrhundert denselben Wunsch nach
neuenHorizonten spürtewiewir heute?Das ist es.

Und so richten wir unsere Tour an Mark
Twains „Bummel durch Europa“ aus. Einer Reise,
die der Amerikaner nach seinen ersten literari-
schen Erfolgen unternahm: rein zum Spaß, wie
er betonte. Und weil er sich „verwegen genug“ für
diese große Unternehmung fühlte. Seine Reise-
erinnerungen, die daraus hervorgingen, sind für
uns Lesende freilich auch heute noch ein großer
Spaß. Weil sie unzählige bissige Pointen enthal-
ten und weil sie bewirken, was doch der Kern
jeder Reise ist, nämlich neue Perspektiven auf
Menschen, Orte, dieWelt zu eröffnen.

Wir nehmen uns also Twains Reise durch
Deutschland, die Schweiz und Italien vor und
interpretieren sie so, wie es uns Spaß macht.
Das fängt schon bei der Fortbewegung an. Denn
anders als der Schriftsteller, der unsere Breiten
hauptsächlich zu Fuß erkundete, haben wir ja
das geräumige Mobil. Also fahren wir einfach los,
verwegen und flexibel, wie wir sind, und orientie-
ren uns an der Richtung des Meisters, ohne ihr
blind zu folgen.

Unser erster Halt ist Frankfurt – nicht ganz
zentral natürlich, wir tummeln uns lieber im grü-
nen Umland, streunen durch die befachwerkten
Altstadtviertel von Kronberg und Bad Homburg,
unternehmen eine Waldwanderung hoch zum
Fuchstanz im Taunus, belohnen uns mit einem

nächsteMal und genießen fürs Erste den Blick auf
die Stadt aus unserem fahrenden Wohnzimmer
heraus – macht ja nichts, wenn man weder ans
Wetter noch anfixe Termine gebunden ist. Unsere
Stimmung bleibt, anders als der Himmel über
uns, jedenfalls völlig ungetrübt.

Mark Twain, der so berauscht war von Heidel-
berg, dass er eine ganze Weile in der Stadt blieb,
notierte sich dort übrigens, er habe an diesem
Punkt seiner Reise schon so viel von der Sagen-
literatur gelesen, „daß ich manchmal nicht sicher
war, ob ich nicht anfing, an Gnome und Feen als
anwirklicheWesen zu glauben“. Deshalbwundert
es auch nicht, dass er auf einem seiner hiesigen
Waldspaziergänge fast in Streit mit einem Raben
geriet, von dem er sich gemein beleidigt fühlte.

Hinter der bei jedem Wetter märchenhaften
Rhein-Neckar-Ebene geht es für uns vorerst weiter
in Richtung Schwarzwald: Wir möchten die welt-
berühmte Region neu erkunden, undwie ginge das
besseralsmitunseremflexiblenGefährt?Dankder
vielen Camping- und Stellplätze können wir uns
kurzfristig niederlassen,wo es uns gerade gefällt.

Anders als Mark Twain, der von Baden-Baden
aus lange Wanderungen unternahm, zieht es uns
erst in die klösterliche Ruhe, dann abenteuerlich
in die Höhe und schließlich ans Wasser: Nach
einem Besuch der herrschaftlichen Klosterruine
Frauenalb bei Marxzell stellen wir unser Mobil in
Bad Wildbad ab und laufen von dort bis zur Hän-
gebrücke. Die führt auf 60 Meter Höhe mehrere
Hundert Meter lang über die sogenannte Bären-
klinge und heißt „Wildline“, was angesichts des
schwankenden Gangs über den Baumwipfeln
nicht weit hergeholt ist.

Ungleich ruhiger verbringen wir einen Nach-
mittag dann am Fuße der höchsten Wasserfälle
Deutschlands in Triberg, die von den einfallenden
Sonnenstrahlen so malerisch beleuchtet werden,
dass man sich fragt, ob Mark Twain sich hier viel-
leicht zu seinem „Exposé für einen Schwarzwald-
roman“ inspiriert fühlte. Laut der Gedenktafel
nahe den Wasserfällen war es allerdings Heming-
way, der inTriberg eineWeile verbrachte.Nungut.

Twain hingegen hielt in seinen Aufzeichnun-
gen fest, wie er die Schwarzwaldperlen Otten-
höfen, Allerheiligen und Oppenau wandernd er-
kundete, und schrieb dazu: „Wir möchten bis in
alle Ewigkeit nichts anderes mehr zu tun haben,
als nach Oppenau zu wandern, immerzu und
dann noch einmal.“ Wobei es vor allem die Ge-
spräche während der Wanderungen waren, die
den wahren Spaß für ihn bedeuteten, und zwar
„gleichgültig, ob man Weisheit von sich gibt oder
Blödsinn redet“. Da könnenwir nur zustimmen.

Was uns immer wieder auffällt bei dieser für
uns noch neuen Art des Reisens: wie entspannt
wir schon nach wenigen Tagen sind. Wir lassen
uns treiben, genießen die Auswahl moderner
Campingplätze in der Region, wo wir mit sanften
Regengeräuschen auf dem Dach einschlafen und
umarmt von strahlend grünenHügelnwieder auf-
wachen. Diese völlig freie Gestaltung ist schon ein
neues Lebensgefühl für uns. Ungewohnt, aber gut
fühlt es sich an.

Zwanglos fahren wir von Triberg aus weiter,
grob in Richtung des Dreiländerecks um Lör-
rach, von wo aus sich schon wieder so viele neue
Möglichkeiten ergeben, dass eine einzige Reise
dafür gar nicht genügen kann. Von der Sommer-
rodelbahn bei Todtnau über den Besuch der
Wolfsschlucht in den Wäldern bei Kandern bis
zumWeinwandern rund umWeil am Rhein – wir
geben uns diesem Flecken Erde völlig hin.

Doch weil wir bei aller Aktivität natürlich
keinen Zeitdruck gebrauchen können, lassen wir
uns an jedem Tag auch mindestens einmal ge-
mütlich nieder. Mal zum Kaffee in einer Altstadt,
die uns besonders gut gefällt, mal zum improvi-
sierten Drei-Gänge-Menü in unserer eigenen
kleinen Sterneküche unter freiem Himmel. Wo
wir auch sind, halten wir es dabei wie Mark
Twain mit seinen Gesprächen, amüsieren uns
gleichermaßen diskutierend und blödelnd und
fühlen uns dabei herrlich im Urlaub.

An der Grenze zur Schweiz angekommen,
sindwir schon jetzt gespannt, obwir als Neulinge
mit unserem Gefährt auch in der Alpenregion so
gut klarkommen werden wie in Deutschland, wo
uns das Fahren und Rangieren nach kurzer Ein-
gewöhnung erstaunlich leichtfiel. Und natürlich
sind wir neugierig, mit welchen Abenteuern uns
die twainsche Route als Nächstes überraschen
wird. Schließlich haben wir noch viel vor uns.
Doch das ist eine andere Geschichte – sie wird im
nächsten Teil erzählt.

faz.net/grosse-routen

V.i.S.d.P.: Marc Dreckmeier, Caravaning Informations GmbH,
Hamburger Allee 14, 60486 Frankfurt

„Ich habemich
noch nie einer

Aussicht erfreut,
die solch einen
heiteren und

befriedigenden
Zauber gewährte

wie diese.“

Frankfurter Schnitzel mit grüner Soße und
genießen später, im abendlichen Vorüberfahren,
den Blick auf die imposante Großstadtkulisse im
Abendlicht.

Mark Twain hatte seinen Fußmarsch durch
Deutschland ebenfalls in Frankfurt begonnen,
ohne Skyline, stattdessen war er hier in einem
Geschäft auf ein Büchlein über deutsche Sagen
gestoßen. Und er war begeistert, denn anders
als die vielen scheingebildeten Reisenden, die nur
so taten, als wüssten sie etwas über die deutsche
Sagenkultur, konnte er die Erzählungen auf sei-
nem Weg nach Heidelberg nun nachlesen und
sich von denWichtigtuern abheben.

Von Frankfurt aus ist es mit unserem Zuhau-
se auf Rädern dann auch nur ein Katzensprung
bis an die Hessische Bergstraße und hinein in
die Odenwaldregion. Allein auf dieser Strecke
lässt sich so viel entdecken und unternehmen:
eine Wanderung zur Burg Frankenstein hinter
Darmstadt, Ausflug zum Felsenmeer im Vorde-
ren Odenwald, Weinverkostung im historischen
Heppenheim, oder doch gleich nach Heidelberg?
Wer soll sich da entscheiden?

Fast müssen wir dem wechselhaften Wetter
danken, dass es uns früher als gedacht weiter
RichtungSüdenschickt,wodiePrognosen freund-
licher sind. Einen ausgiebigen Spaziergang durch
Heidelberg setzen wir daher auf die Liste fürs

ANZEIGE
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